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Warm wie ein prasselndes Kaminfeuer
BAND Folkpop-Quartett „Wait for June“ stellt neue CD „Transition“ vor: Releasekonzert im Franzis am 27. Januar 

WETZLAR/GIESSEN (red). Es hat 
schon fast Tradition: Alljährlich im
Winterhalbjahr veröffentlicht die mit 
Musikern aus Wetzlar und Gießen be-
setzte Formation „Wait for June“ eine
CD. Das neue Werk mit dem Titel 
„Transition“ wird am Samstag, 27. Janu-
ar, im Wetzlarer Kulturzentrum „Fran-
zis“ vorgestellt.

Der Veröffentlichungszeitpunkt ist 
passend gewählt, denn wieder bringt
die Scheibe in der grauen Jahreszeit
mindestens soviel Wärme ins Haus wie 
ein gemütlich prasselndes Kaminfeuer. 
Mit ihrer authentischen Musik hat sich
die Band in den vergangenen beiden
Jahren in viele Herzen quer durch die 
Republik gespielt. 

Für ihren Sound hat die Band den Be-
griff Folk-Pop gewählt. Dabei gewinnt 
der in den Bereich Country tendieren-
de Folk-Anteil immer mehr an Ge-
wicht: Wohldosierte Banjo-Parts treffen 
auf einprägsame, aber unaufdringliche 
Pianolinien, eine solide Gitarre und 
eine Rhythmusfraktion mit Florian 
Müller am Bass und Dennis Nauheim 
am Schlagzeug, die ein grooviges,
gleichwohl unaufgeregtes Fundament 
legt. 

Die musikalische Wandlung ist offen-
bar gewollt, lautet der Albumtitel doch
„Transition“, was übersetzt für einen 
„Übergang“ steht. Markenzeichen von 
„Wait for June“ ist der Gesangspart, den 

sich Frontmann Manuel Sohn und die 
Bad Endbacher Multiinstrumentalistin 
Jule Jochem teilen. Manuel Sohn über-
nimmt mit seiner warmen, kernigen
Stimme oftmals den Part des Erzählers,
Jule Jochem fängt seine Gesangsparts 
stellenweise mit ihrer hellen und kraft-
vollen Stimme auf, was den Stücken ge-
rade in den mehrstimmigen Passagen
einen besonderen Anklang verleiht. 
Bisweilen sind beide aber auch alleine 

als Sänger zu hören.
Die Platte eröffnet mit dem zunächst

erzählerischen Song „Mr. E.“, zu dem 
die Band auch einen Videoclip gedreht 
hat. Der Titel steht für den typischen 
Wechselgesang, während die Band
einen fluffigen und groovigen Rhyth-
musteppich webt, der das Lied zu einer 
echten Gute-Laune-Nummer macht,
die nicht selten an die isländische Band
„Of monsters and men“ erinnert. „Hel-

singborg“ ist dann eine jener Num-
mern, die auf Jule Jochem als Leadsän-
gerin setzen. Die gefühlvolle, vom Pia-
no getragene Ballade geht mitten ins 
Herz – und spielt, wie so oft bei „Wait 
for June“ – textlich mit dem Thema Jah-
reszeiten.

Gute Laune verbreitet die Country-
Nummer „Pigeonholes“ im Bluegrass-
Stil. Der Begriff „to pigeonhole someo-
ne“ steht dafür, Menschen in Schubla-
den zu stecken und abzustempeln. 
Noch countryesker kommt „Dance
again“ daher, das in seiner Lebensfreu-
de und der besenlastigen Spielweise des 
Drummers stark an die Hamburger 
Country-Formation „Texas Lightning“
erinnert. Mit Bluesharp und entspre-
chend südstaatenmäßig swingt sich „Li-
fe of Toil“ in die Herzen und Ohren,
das zum Schluss sogar noch mit einem 
Trompeten-Part punktet. Mit der sanf-
ten und nachdenklichen Ballade „Out-
look Friends“ schließt die Platte ab. 

„Wait for June“ gefallen auch auf 
„Transition“ mit ihrem verspielten Folk-
pop, der vor allem mit leisen Tönen und 
großen Melodien zu punkten weiß. Das 
ist Musik fürs Herz und die Seele.

Das Release-Konzert im Franzis be-
ginnt um 20 Uhr. Das Erscheinen der 
CD wird mit Sektempfang und After-
show-Party gefeiert. Eintritt: 9 Euro, er-
mäßigt 6 Euro.

Am Übergang: Die Band „Wait for June“ stellt am Samstag in Wetzlar ihr neues Al-
bum „Transition“ vor. Foto: Agentur

Lieder aus dem 
Wilnaer Ghetto 
im Netanyasaal

GIESSEN (red). Roswitha Dasch und 
Ulrich Raue widmen sich am Sonntag, 
28. Januar, um 17 Uhr im Netanyasaal 
des Alten Schlosses dem „Wilnaer 
Ghetto im Spiegel seiner Lieder“. Das 
Duo lässt Musik erklingen, die den 
Menschen im Ghetto trotz aller Trauer 
und Verzweiflung immer wieder Mut 
und Hoffnung gegeben hat. Wilna galt 
bis zu seiner Zerstörung im Zweiten 
Weltkrieg als religiöses und kulturelles 
Zentrum des osteuropäischen Juden-
tums. Am 6. September 1941 wurde die 
jüdische Bevölkerung in ein Ghetto ge-
sperrt. Zwei Jahre später, am 23. Sep-
tember 1943, wurde das Wilnaer Ghet-
to liquidiert. Die Wuppertaler Musike-
rin Roswitha Dasch ist mehrfach nach 
Wilna (Vilnius) gereist, um mit Zeitzeu-
gen zu sprechen und Hintergrundinfor-
mationen zur Geschichte des Ghettos 
in Erfahrung zu bringen. So entstand 
eine Text-Musik-Collage, die anhand 
von Zeitzeugenberichten, wichtigen 
historischen Ereignissen und vor allem 
durch jiddische Lieder die Lebenssitua-
tion der jüdischen Bevölkerung im Wil-
naer Ghetto dem Zuhörer auf eindring-
liche Art näher bringt. Diese Lieder 
wurden von jüdischen Komponisten 
und Dichtern im Ghetto verfasst und 
von Ulrich Raue für die Besetzung Ge-
sang, Violine und Klavier arrangiert. 
Der Eintritt zu diesem Konzert ist frei. 

Mocatest
Im heutigen Flurfunk geht es mal wieder
um ein Thema, zu dem alle eine Meinung 
haben. „Der ist ja auch zu dumm, der 
Trump.“ „Jetzt musste der sogar einen In-
telligenztest machen (allseitiges Gewie-
her).“ „Und stellt euch vor, er hat ihn so-
gar bestanden (den ersten Lachsäcken ge-
hen die Gäule durch).“ „Na ja, einen Lö-
wen von einem Nashorn unterscheiden, 
das kann ja wohl jeder (ein ganzes Trom-
melfeuer von Lachsalven fegt durch den 
Gang).“ Einer kommt heftig winkend vom 
Kopierer gelaufen. „Ich hab das Ding im
Internet gefunden. Heißt Mocatest und ist 
nur eine Seite lang.“ Jetzt wollen natürlich 
alle wissen, ob sie auch so schlau wie Do-
nald sind. Löwe und Rhinozeros sind
schnell identifiziert. Aber beim dritten 
Viech beginnen die Diskussionen. „Das ist 
ein Kamel.“ „Nein, Du Doofi, das ist ein 
Dromedar.“ „Aber alle Araber, die ich ge-
troffen habe, nennen Dromedare Kamele“, 
steuert die weit gereiste Kollegin aus der 
Reiseredaktion bei. „Wiederhole folgende
fünf Worte: „Gesicht, Samt, Kirche, Tulpe, 
rot.“ „Wie doof ist das denn? Gesicht, 
Samt, Kirche, Tulpe, rot.“ Alle haben es
richtig. „Fang bei 100 an und ziehe fort-
während 7 ab“. Der Volontär legt los: „93, 
86, 75 ...“. „Nein die richtige Antwort wä-
re 79.“ „Aber ich habe mich nur verspro-
chen.“ Das kann jeder behaupten, das gibt
einen Punktabzug“. Dem Volontär vergeht 
das Lachen, denn jetzt ist er schon 
schlechter als Trump, der doch angeblich 
die volle Punktzahl geschafft hat. „Was ist 
die Gemeinsamkeit zwischen einer Uhr 
und einem Lineal?“ „Beide haben Zeiger“, 
ruft der Kollege aus der Druckvorstufe. 
„Nein, beides sind Messinstrumente. 
Punktabzug.“ „Ach, das ist mir doch zu
blöd. So einen Test können sich auch nur 
Amis ausdenken.“ Nächste Frage. „Wel-
ches Datum haben wir heute?“ „Ei, den 
22. oder? Nee, stimmt gar net. Wir haben 
den 23. Januar 2017, quatsch 18“. „Das
bedeutet zwei Punkte Abzug.“ Der Kollege 
mit dem Fragebogen bleibt unerbittlich
und stellt die letzte Frage: „Wiederhole 
noch einmal die fünf Worte von eben.“
„Was? Ach du heiliger Bimbam. Gesicht, 
Samt, äääh ... Rose ... Waren das schon 
fünf?“ „Und durchgefallen.“ Ein Drittel 
der Flurkonferenz hat es jetzt schriftlich, 
dass es nicht befähigt ist, das mächtigste
Land der Welt zu regieren. Ist vielleicht
auch besser so. 

Freigehege

Von 
Ingo Berghöfer

Als Schwabing Weltrevolution spielte
REVOLUTION Dramaturg Matthias Schubert erinnerte im Georg-Büchner-Club an den Dichter Ernst Toller und die Münchner Räterepublik

„Alle großen weltgeschichtlichen Tat-
sachen ereignen sich zweimal, das eine 
Mal als Tragödie, das andere Mal als 
Farce“, lautet eines der bekannteren 
Marx-Zitate. Als im Juni 1962 fünf Teen-
ager eines lauen Sommerabends russi-
sche Volkslieder zum besten gaben und 
darauf von der Polizei verhaftet wurden, 
war das der Auftakt zu fünftägigen Un-
ruhen und regelrechten Straßenkämp-
fen. Dieses erste Wetterleuchten jenes 
Gewitters, dass dann fünf, sechs Jahre 
später über die saturierte wirtschafts-
wunderwunde Republik hereinbrach 
(und das in diesem Jubiläumsjahr natür-
lich ausgiebigst gefeiert, verdammt und 
schlussendlich historisiert wird), war 
aber auch ein seltsamer Nachhall einer 
heute fast vergessenen Revolution in 
München, die als Farce begann und als 
blutige Tragödie endete. Im Georg-
Büchner-Club erinnerte Dramaturg 
Matthias Schubert vom Stadttheater 
Gießen an den kurzen Traum der 
Münchner Räterepublik.  

Durch eine Laune der Geschichte wa-
ren in deren Niemandsland zwischen 
dem Zusammenbruch der alten Monar-
chie und der Konsolidierung der bürger-
lichen Weimarer Republik ausgerechnet 
in der bayrischen Landeshauptstadt 
mehr von anarchistischen Utopien als 
von kommunistischem Kaderdrill ge-
prägte Revolutionäre zur Macht gelangt.  

Auftakt: Der Journalist und Schriftstel-
ler Kurt Eisner zieht im Anschluss an 
eine Massenkundgebung auf der There-
sienwiese am 7. November 1918 an der 
Spitze eines stetig größer werdenden 
Demonstrationszuges ins Stadtzentrum, 
derweil der letzte Wittelsbacher König 
seine Residenz Hals über Kopf verlässt. 
Eisner wird vom Münchner Arbeiter- 
und Soldatenrat per Akklamation zum 
ersten Ministerpräsidenten des neuen 
„Freistaats Bayern“ gewählt.  

Eisner sammelt in den hundert Tagen 
seiner Regierung statt wendehälsiger 
Politiker und Beamter eine illustre Run-
de von Schriftstellern und Sozialrevolu-
tionären wie Erich Mühsam, Silvio Ge-
sell, Kurt Landauer und Ernst Toller um 
sich. 

„Schwabing spielt Weltrevolution“, no-
tiert Viktor Klemperer damals in sein 
später berühmt werdendes Tagebuch. 
„Es wäre zum Lachen, wenn es nicht 
auch zum Verzweifeln wäre.“ 

Ernüchterung: Zwei Monate später 
stimmen die bayrischen Wähler bei den 
Landtagswahlen mehrheitlich für die 
Bayrische Volkspartei, die Vorläuferin 
der heutigen CSU. Auf Eisners Unab-
hängige Sozialdemokraten entfallen ge-
rade mal zweieinhalb Prozent der Stim-
men. Eisner ist kein Lenin. Auf dem 
Weg zum bayrischen Landtag, wo er sei-
nen Rücktritt erklären will, wird er von 
einem völkischen Studenten erschossen.  

Blutbad: Die Räterepublik wird nach 
Eisners Ermordung zunehmend von 
Mitgliedern der KPD dominiert und 
schließlich von Freikorps- und Reichs-
wehrverbänden im Dienst der SPD-
Reichsregierung blutig niedergeschla-
gen. Mehr als 2200 Anhänger der Räte-
republik werden ermordet. Auch Ernst 
Toller droht die Hinrichtung, doch der 
populäre Schriftsteller wird – nicht zu-
letzt aufgrund prominenter Fürsprecher 
– zu einer fünfjährigen Haftstrafe „be-
gnadigt“.

Im Anschluss an den 1968 entstande-
nen dokumentarischen Fernsehfilm 
„Rotmord“ von Peter Zadek und Tank-
red Dorst ging Schubert in seinen Aus-

führungen vor allem auf Toller und des-
sen Auseinandersetzung mit der ge-
scheiterten Räterepublik im Theater-
stück „Hoppla, wir leben!“ ein. Das 
Stadttheater hatte das heute – leider – 
nur noch selten aufgeführte Drama in 
dieser Spielzeit gezeigt. Das sei auch 
höchste Zeit gewesen, denn auch wenn 
Gießen dem Dichter eine Straße gewid-
met habe (wenn auch nur eine hundert 
Meter lange Sackgasse), habe, so Schu-
bert, in hundert Jahren keines seiner 
Stücke in Gießen den Weg auf die Büh-
ne gefunden. Schubert erinnerte auch 
an den Kampf zwischen dem selbstbe-
wussten Dichter und dem noch selbstbe-
wussteren Theater-Innovator Erwin Pi-
scator, der schließlich zu zwei verschie-
denen Fassungen des Stücks führte.  

Schubert betonte die überraschende 
Aktualität des Stückes, in dem ein aus 
der Haft gelassener Revolutionär auf sei-
ne alten Genossen trifft, die sich alle 
mehr oder weniger den Sachzwängen 
eines angepassteren Lebens gebeugt ha-
ben. Er warnte aber auch vor allzu gefäl-
liger Parallelensuche zwischen der Wei-
marer und der Berliner Republik, „so als 

wüssten wir ein für alle mal wie ge-
schichtliche Prozesse verlaufen.“ Gleich 
wohl seien aber das „sozialdemokrati-
sche Dauerzaudern“ und das stete Stre-
ben in die Mitte eine Folge von Weimar. 

Von der Volksbegeisterung wurde der Ministerpräsident der Münchner Räterepublik Kurt Eisner (Mitte) ins Amt getragen, an 
der Wahlurne verschmäht und von einem Rechtsextremen am Tag seines Rücktritts ermordet.  Foto: Münchner Stadtmuseum

Von Ingo Berghöfer

Matthias Schubert referierte im Georg-
Büchner-Club über Ernst Toller und die 
Münchner Räterepublik. Foto: Berghöfer
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